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2CIS Sfnton SSruiiter am 4. September 1824

in bem o&eröfterreicEjifc^en Sorfe SInSfelben ge=

boxen murbe, batte Sleetboüen eben feine gemal»

tige „ÜRiffa" unb bie „Neunte" beenbet; Scf)U=

bert ftrebte feinem .^bbepunït entgegen, bie

Hochblüte ber flaffifdjen Sdjute neigte fid) bex

frühen Stomantif gu.

„3eitlidj betrautet, ftammt Strudner au» bex

StegierungSluelt beS SiaiferS f^xang. ©S ift bie

(rnodje beS tiefften SlormärgeS, greis gemorbe»

nen SJÎittelalterS, bon ©urofia ängftlid) abge»

fdfloffen, in einer ibeenlofen Stifte feftgef)alten
baS SBort Freiheit Hingt nadj Hod)berrat,

ba» SeBen ift gebunben, auf alten formen laftet
Slutoriiät." SBenn aucf) mandjeS gu fdjarf in
biefer Sfeufjerung SecgegS gefebcn ift, im großen
unb gangen ift biet SBabreS baxan.

Sßie Sdjubert, max aucb ex Sol)n eineS Seb=

rerS unb ebenfalls für biefen Sieruf beftimmt.
SBofjl ift in ben ftinbbeitStagen eine Hinneigung
gux SRufif botbanben — ex finbet grofgen ©e=

falten an ben Sarbietungen beS beübifdjen ®ir=

dfendjoreS unb ben Siebbabereien beS 5ßfarr=

bexrn — aber SJÎerfmate, mie foldje bei Sdjubert,
Steetboben ober gar ÜRogart, bem SSunberfinb,
in ©rfdjeiuung traten, falten meg. @r ift feine

§düf)begabung — feine erfte (Sinfonie entftanb

erft nacb bem 40. SebenSfabre — unb nidjtS
lueift eigentlich in feinen Sugenbjabrcn auf ben

fommenben großen SKeifter bin.

©leid) feinen großen Slorgängern mürben

axtd) Sfrudner bie äfften ®enntniffe in ber SRu=

fif bon feinem Slater bermittelt. Sa» SSiffen
unb können beS SlaterS — eS ift nidjt mie bei

Seopotb SRogart, ber ein guter ÜRufifer unb

bocbgebilbeter SJiann mar — reichte mot)I für
bie SlnfangSgrititbe, aber nicht für melgr. So
fdjidte er ifn gu feinem 33 et ter ^ob- Sfaf>t. SBeifg

nach Hörfdjing, ber ibn im Orgelfbiet untermieê.
23iet fdjeint er atterbingS aud) bort nid)t gelernt

gu Igaben. 1836 erfranfie ber Slater unb ftarb
ein 3abt barauf. gur Stnton mar ber Unter»

riebt in Hörfdjing beenbet unb er muffte inS

baterlofe ©ItexnbauS gurüd. SBenig fpäter trat
er alS Sängerfnabe in baS Sfuguftinerdjor»
berrenftift St. Florian ein, ging bort gur Sdjule
unb mürbe aud) Schüler beS StiftSorganiften
®aitinger, ber feine fd)on beutlicher erfennüare
^Begabung föxberte. St. Florian mürbe ibm gur
Sfeftimmung unb unlösbare Staube berbinben

ibn nunmebr mit bem glangbotten Hochbarocf»

ftift. ©ine tiefe Slnbüngtidjfeit maxb il)m geit=

tebenS eigen unb nicht einmal im Sobe trennte
er fid) bon ibm! Seine leigte Stubeftätte fanb er

bafelbft unter ber großen Orgel.
®a fein Qmeifel beftanb, baff Strucfner gleidj

bem Slater ben Sebrerbentf ergreifen mürbe,

ging er nad) Sing, ber oberöftereidjifd)en Huufü»
ftabt, um fid) für fein fommenbeS Stmt in einem

gebn SRonate mäljrenben Sd)uIIeI)rerborberci=
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Als Anton Bruckner am 4. September 1824

in dem oberösterreichischen Dorfe Ansfelden ge-

boren wurde, hatte Beethoven eben seine gewal-
tige „Missa" und die „Neunte" beendet; Schu-
bert strebte seinem Höhepunkt entgegen, die

Hochblüte der klassischen Schule neigte sich der

frühen Romantik zu.
„Zeitlich betrachtet, stammt Bruckner aus der

Regierungswelt des Kaisers Franz. Es ist die

Epoche des tiefsten Vormärzes, greis geworde-

neu Mittelalters, von Europa ängstlich abge-

schlössen, in einer ideenlosen Stille festgehalten
das Wort Freiheit klingt nach Hochverrat,

das Leben ist gebunden, auf allen Formen lastet

Autorität." Wenn auch manches zu scharf in
dieser Aeußerung Deczeys gesehen ist, im großen
und ganzen ist viel Wahres daran.

Wie Schubert, war auch er Sohn eines Leh-

rers und ebenfalls für diesen Beruf bestimmt.

Wohl ist in den Kindheitstagen eine Hinneigung

zur Musik vorhanden — er findet großen Ge-

fallen an den Darbietungen des heimischen Kir-
chenchores und den Liebhabereien des Pfarr-
Herrn — aber Merkmale, wie solche bei Schubert,

Beethoven oder gar Mozart, dem Wunderkind,
in Erscheinung traten, fallen weg. Er ist keine

Frühbegabung — seine erste Sinfonie entstand

erst nach dem 40. Lebensjahre — und nichts

weist eigentlich in seinen Jugendjahren auf den

kommenden großen Meister hin.

Gleich seinen großen Vorgängern wurden
auch Bruckner die ersten Kenntnisse in der Mu-
sik von seinem Vater vermittelt. Das Wissen

und Können des Vaters — es ist nicht wie bei

Leopold Mozart, der ein guter Musiker und

hochgebildeter Mann war — reichte Wohl für
die Anfangsgründe, aber nicht für mehr. Sa
schickte er ihn zu seinem Vetter Joh. Bapt. Weiß
nach Hörsching, der ihn im Orgelspiel unterwies.
Viel scheint er allerdings auch dort nicht gelernt

zu haben. 1836 erkrankte der Vater und starb
ein Jahr daraus. Für Anton war der Unter-
richt in Hörsching beendet und er mußte ins
vaterlose Elternhaus zurück. Wenig später trat
er als Sängerknabe in das Augustinerchor-
Herrenstift St. Florian ein, ging dort zur Schule
und wurde auch Schüler des Stistsorganisten
Kattinger, der seine schon deutlicher erkennbare

Begabung förderte. St. Florian wurde ihm zur
Bestimmung und unlösbare Bande verbinden

ihn nunmehr mit dem glanzvollen Hochbarock-

stift. Eine tiefe Anhänglichkeit ward ihm zeit-
lebens eigen und nicht einmal im Tode trennte
er sich von ihm! Seine letzte Ruhestätte fand er

daselbst unter der großen Orgel.
Da kein Zweifel bestand, daß Bruckner gleich

dem Vater den Lehrerberuf ergreifen würde,

ging er nach Linz, der oberöstcreichischen Haupt-
stadt, um sich für sein kommendes Amt in einem

zehn Monate währenden Schullehrervorberci-
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tungêBurê gu „präparieren". Sacp erfolgter
Prüfung gelangte er 1841 al§ llnterleprer nad)

Sßinbpag, einem abgelegenen, nod) her „Seib=

eigenfdjaft" fronenbem tiefte beê oberöfter»

reid)iid)cn Sîiiplbiettelê.
tpart, müpfelig unb bemütigenb mar eê für

ben Jüngling, bort bie gemeinften Hrbeiten ber»

rid)ten gu muffen, fogar Stift gu ben gelbern gu

fahren, foioie aud) in ber Sanbfdjaft gupaden

gu müffen. ©t bertoeigerte aud) balb biefe Qtt=

mutungen unb mürbe beut ißrälaten Hritetp in
Sing „angegeigt", Siefet pat ben untoürbigen
guftanb feineê jungen lBnterleprerê erïannt —
rnoglidjermeife aud) fein Salent — unb ipn nad)

®ronftorf berfept.
Set Hufentpalt bafetfift I)at fid) Balb fegenê»

reicf) unb aud) Befrudjtenb auêgemitBt: Stepr»
fad) mödjentlidj manberte er gît bem BeBannten

Organiften genetti nad) bem napeit ©nnê, um
fic§ in ddhififttieoric unb Orgel meiter auêgu»

Bilbert, ftubierte Sadjê „33opliemperietteê S'Ua»

bier", unb ïomponierte eine Seipe geiftlicper unb

me!itid)er (Stüde.

©nblidj minïte ipm loieber St. glotiau, naep»

bem er bie „^onïurêprûfung" abgelegt Blatte.

Sie SeprtätigBeit in ber 'ftöftertid)en Stille
mäprte gepn gapre. Hn fidj ift menig Be'fannt

über biefe Qeit in Srttdnetê Seben, mie über»

paupt bie gugenb» unb gûnglingêgeit menig

„erttagteidj" bom StanbpunBt beê .fjiftoriterê
etfcpeini.

gm übrigen läuft baê gange Seben Srudnetê
menig pofitib ab. Sen ©r folgen ftepen biet inept
Stifjerfotge, kämpfe, gntrigen, Spott unb Stiff»
adjtung unb bor a'ttem bie SetBennung. bon

Srudnetê mitBIicpet ©töfje gegenüber. ©§ mag
fein, baff Srudnetê probingielle Hrt, ber ftarï
oberöftetreicpifäje Siate'ft unb bie bäuerlidje
®Ieibttng, bie er aud) in iffiien, atê et ißrofeffor
unb SeBtor ber lluiberfität mar, nid)t aufgab,
fdjulb baran maren. ©r mar fein ©rofjftabt»
unb Satonmenfdj, er Bannte bie©efellfcf)aft nidjt
unb mar gubem gu fept ber jReligiofität unb
einer ecpten grömmigBeit berpaftet, fo baff alte

HeufjerlidjBeiten an feiner ißerjonlidjBeitbottenbg
abprallten. Sagu Bam, baff Studner über Beine

fepr grope Silbung berfügte, menig laê unb aud)

menig Sriefe fdjrieB. Seine „SiBIiotpeB" beftanb

auê ein paar SBerBen über StufiBtpeorie, ber

Sibel unb einer Siograppie über Napoleon.
Hudj mar ipm geitlebenê eine fpartanifäje Se»

Benêmeife unb SparfamBeit eigen. „Sie Srttd»
nerifepen pabenê nidjt fo bid", fdpreibt er ein»

mal an feinen Stubet. Hacp 1850 mirb er Stiftê»
organift in St. glorian, Befucpt einen meiteren

SeBtetbnbungêfutê in Sing, bemirbt fiep um bie

Hufnap rrte in bie SBiener ipofBapetle itnb gepi

fdjliefjlidj naep Sßiett, um fidj alê Organift prü»
fen gut laffen. Ser Prüfungen finb eê fd)ier eitb»

lofe, betten fiep Studner im Saufe feineê Sebenê

untergog; ebenfo ift eê mit feinen Semetbungeit
um ntancpetlei Stellen, fogar auep lim eine fotepe

atê Seamier in Sing.
©nblid) gelangt er alê Somorganift naep Sing,

mirb 3d)titer beê SpeaterBapetlmciftcrê ^iigterê,
ber ipn in bie SSelt beê SBagnetfdjen StufiB»
"bramaê einfüprt, bon bem er fogleidj entpu»

fiaftifdj berüprt ift unb übernimmt atê ©pot»

meifter aud) ben aeptbaren Sängerbunb „grob»
finn" in Sing. Socp fdpeint eê mit bem Serneu

nod) immer nidjt genug gtt fein: er pilgert gu
beut „SpeoretiBer beê gaprpunbertê", gtt Simon
Sed)ter naep SBien, bem fiep noep ber fterbenbe
Sdiubert alê „Sdjitler" anbertrauen moltte.

greitiep mar ber Btnterricpi fdjmieriger Hrt, benn

Studner bomigilierte nidjt in SSien, fonbern
„fdjidte" in ber SteprgapI bie Hufgaben jemeilê
bem gefürepteten Seprer per Sßoft gtt, ber fie Bor»

rigiert mieber an Srttdner gurüdgepen tieff.
Stan bermag Baum gtt apnen, maê eê bebeutete,

Scpüter Secpterê gu fein. Sa mar jeber eigene

3Biüe „erftorben" ttnb eê galt nur eirteê: bie

unumfcpränBte Hutorität beê HJteifterê, beffen

Sd)ttle „an Strenge unb ©raufamBeit ber $ßtief3=

nipfdjen StBafferBur betgleicpbar ift", mie bieê ber

ßritifer S. Speibet treffenb begeidjnete. Stit un»

gepeurem gleiff ftubiert Srudner, Serge bon

Httfgabeit türmten fidj iit ben gapren unb felbft
Seipter, ber ©eftrciuje, gibt in einem Sdjreiben
an Srttdner feiner Seforgniê Huêbrud. @r

fteltt ipm gerabegu eilt glângenbeê gettgniê attê
unb entläßt ipn als „reinen Sieifter iit feinem
gacpe". Sieê genügte Srttdner offenbar noep

immer nitpt, unb er menbet fidj an bie ©efe'II»

fdjafi ber SîttfiBfrettnbe, um fidj einer Hrt Hb»

fdjlttfjprüfung gu uutergiepen. Hlê er auf ber
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tungskurs zu „präparieren". Nach erfalgter
Prüfung gelangte er 1841 als Unterlehrer nach

Windhag. einem abgelegenen, noch der „Leib-
eigenschaft" frönendem Neste des aberöster-

reichischen Mühlviertels.
Hart, mühselig und demütigend war es für

den Jüngling, dort die gemeinsten Arbeiten ver-

richten zu müssen, sogar Mist zu den Feldern zu
fahren, sowie auch in der Landschaft zupacken

zu müssen. Er verweigerte auch bald diese Zu-
mutungen und wurde dem Prälaten Arneth in

Linz „angezeigt". Dieser hat den unwürdigen
Zustand seines jungen Unterlehrers erkannt —
möglicherweise auch sein Talent — und ihn nach

Kronstorf verseht.
Der Aufenthalt daselbst hat sich bald segens-

reich und auch befruchtend ausgewirkt: Mehr-
fach wöchentlich wanderte er zu dem bekannten

Organisten Zenetti nach dem nahen Enns, um
sich in Musiktheorie und Orgel weiter auszu-
bilden, studierte Bachs „Wohltemperiertes Kla-
vier", und komponierte eine Reihe geistlicher und

weltlicher Stücke.

Endlich winkte ihm wieder St. Florian, nach-

dem er die „Konkursprüfung" abgelegt hatte.
Die Lehrtätigkeit in der klösterlichen Stille
währte zehn Jahre. An sich ist wenig bekannt

über diese Zeit in Bruckners Leben, wie über-

Haupt die Jugend- und Jünglingszeit wenig
„ertragreich" vom Standpunkt des Historikers
erscheint.

Im übrigen läuft das ganze Leben Bruckners

wenig positiv ab. Den Erfolgen stehen viel mehr
Mißerfolge, Kämpfe, Jntrigen, Spott und Miß-
achtung und vor allem die Verkennung, von
Bruckners wirklicher Größe gegenüber. Es mag
sein, daß Bruckners provinzielle Art, der stark
aberösterreichische Dialekt und die bäuerliche

Kleidung, die er auch in Wien, als er Professor
und Lektor der Universität war, nicht aufgab,
schuld daran waren. Er war kein Großstadt-
und Salonmensch, er kannte die Gesellschaft nicht
und war zudem zu sehr der Religiosität und
einer echten Frömmigkeit verhaftet, so daß alle

Aeußerlichkeiten an seiner Persönlichkeit vollends

abprallten. Dazu kam, daß Bruckner über keine

sehr große Bildung verfügte, wenig las und auch

wenig Briefe schrieb. Seine „Bibliothek" bestand

aus ein paar Werken über Musiktheorie, der

Bibel und einer Biographie über Napoleon.
Auch war ihm zeitlebens eine spartanische Le-

bensweise und Sparsamkeit eigen. „Die Brück-

nerischen Habens nicht so dick", schreibt er ein-
mal an seinen Bruder. Nach 1860 wird er Stifts-
organist in St. Florian, besucht einen weiteren

Lehrerbildungskurs in Linz, bewirbt sich um die

Aufnahme in die Wiener Hofkapelle und geht

schließlich nach Wien, um sich als Organist prü-
fen zu lassen. Der Prüfungen sind es schier end-

lose, denen sich Bruckner im Laufe seines Lebens

unterzog; ebenso ist es mit seinen Bewerbungen
um mancherlei Stellen, sogar auch um eine solche

als Beamter in Linz.
Endlich gelangt er als Domorganist nach Linz,

wird Schüler des Theaterkapellmeisters Kitzlers,
der ihn in die Welt des Wagnerschen Musik-
'dramas einführt, von dem er sogleich enthu-
siastisch berührt ist und übernimmt als Chor-
meister auch den achtbaren Sängerbund „Froh-
sinn" in Linz. Doch scheint es mit dem Lernen
nach immer nicht genug zu sein: er pilgert zu
dem „Theoretiker des Jahrhunderts", zu Simon
Sechter nach Wien, dem sich noch der sterbende

Schubert als „Schüler" anvertrauen wallte.
Freilich war der Unterricht schwieriger Art, denn
Bruckner domizilierte nicht in Wien, sondern
„schickte" in der Mehrzahl die Aufgaben jeweils
dem gefurchtsten Lehrer per Post zu, der sie kor-

rigiert wieder an Bruckner zurückgehen ließ.
Man vermag kaum zu ahnen, was es bedeutete,

Schüler Sechters zu sein. Da war jeder eigene

Wille „erstorben" und es galt nur eines: die

unumschränkte Autorität des Meisters, dessen

Schule „an Strenge und Grausamkeit der Prieß-
nitzschen Wasserkur vergleichbar ist", wie dies der

Kritiker L. Speidel treffend bezeichnete. Mit un-
geheurem Fleiß studiert Bruckner, Berge von
Aufgaben türmten sich in den Jahre:? und selbst

Sechter, der Gestrenge, gibt in einen? Schreiben

an Bruckner seiner Besorgnis Ausdruck. Er
stellt ihm geradezu ein glänzendes Zeugnis aus
und entläßt ihn als „reinen Meister in seinem

Fache". Dies genügte Bruckner offenbar noch

immer nicht, und er wendet sich an die Gesell-

schaft der Musikfreunde, um sich einer Art Ab-
schlußprüfung zu unterziehen. Als er auf der
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Drgel bet (ßiariftenHrcße eine großartige (gm=

ßrobifation burcßfüßrt, fteßt bie Sîommiffion
biefem ©teignig faffungglog gegenüber, ^erbecï
ruft au§: ,,©r ïjâtte ung prüfen foïïen."

Km galt eg itodj ber (Gerboïïïommnung in
ber (gnftrumentation unb gntmenleßte. ®ißlet
mieg aucß ßiet ben richtigen iffieg unb eg ift nießt

betmunberlidß, baß ber an Sffiagner gefcßulte
Skudner algbalb aucß in ben 33ann!teig beg

Sbaßreuter (Keifterg gelangte. SInläßlicß ber llr=
auffüßtung beg „éïriftait" 1865 fußt er naeß

(Küneßen unb begegnete Kicßatb SBagnet. @t=

ließe (gaßte fßäter fanb biefe erfte Begegnung
in (Baßreutß ißre ©rgängung. Küßrenb ift bie

©ßifobe, alg (örudnet mit gmei Sinfonien unter
bern 2Itm bafelbft anïam.

SBagner emßfing ißn im §aufe „SSaßnftieb"
unb bat ißn, am Kaeßmittag beg gteidßen ®ageg

gut fünften ©fitnbe noeßmalg gu fieß. ®ie ©tum
ben big fünf llßt inollten für SSructner gar nießt

bergeßen, (ßlanlog irrte er in ben ©traßen S3aß=

rcutßg ßetunt unb fommt eitbließ gu bem auf
einem grünen ^ügel gelegenen 23au beg 23aß=

reutßer Sßeaterg. (Stucfiter bergaß, gang in ©e=

bauten betfun'fen, bie ©tunbe beg (Sefueßeg unb
Sßagner fcßiefte einen SDienet nacß ißm aug. ©t
fanb (SritcEner arg befcßmußt bor unb bat ißn,
fofort in bag $aug SBagnetg. ©ang erftaunt
über feinen guftanb rief (Studnet. meßrfaeß:

„(ßttß'g mi ab, Seutln, ßuß'g mi ab" unb eilte

Hoßfenben ^ergeng bem tpaitfe „SBaßnftieb"
entgegen. (Keßt alg gmei ©tun ben faß er nun=
meßt bem ,,9Jîeiftet aller (Keiftet", Voie er in
einem 33rief fcßtieb, gegenüber. 211g SBagner ißm
bann aucß nocß feine fünftige ©rabegftätte im
©arten beg £>aufeg „Sßaßnftieb" geigte, mußte
er bitterlicb) meinen.

Kad) bem Kobe ©eeßterg (1867) toirb er alg
beffen Kadjfolger «ipoforganift in SBien unb Seß=

ter am ®onfetbatorium. 1868 überfiebelte er

naeß ber ^aiferftabt, bie er fürberßin nießt meßt
berlaffen foUte. SBenig fßäter inirb er gurn (ßto=

feffor ernannt unb übernimmt in ber gnlgegeit
aucß ein ßettorat für (KufiHßeotie an ber llni=
berfität.

(gm bierten ©toct beg ^aufeg ^eßgaffe 7, int
erften SBiener ©emeinbebegirt, feßafft er an fei=

nen Sinfonien, ben „tontraßunttifeßen Kiefern

fcßlangen", lebt er, ein ©infamer, im Seßoße
ber (Killionenftabt, ber ®unft unb ©ott ergeben,
benn „bon ©ott mill er nießt laffen", benn er

läßt nießt bon ißm.
Omnia ad majorem dei gloriam — atteg gut

ßößeren ©ßte ©otteg, ift fein Seitfßrucß.
Kebft ben üomßofitiongarbeiten obliegt er

feinem Seßramt, bag er 22 (gaßte getreuM) ber=

maltete. ©a faß er mitten unter feinen Jüngern,
bie alle große unb bebeutenbe (Könnet mürben

— bie Ktübet ©cßalt, fgerbirtanb Söme, ©arl
ipßnaig, SIrtßur Kitifcß, gelir (Kottl, gniebtieß
Mofe, um nur ein ßaat ber bebeutenbften Ka=

men gu nennen —. Sein SSerßättnig gu feinen
©cßülern mar äußerft tamerabfeßaftlid), feine
©arfteHunggmetßobe ßumorbo'II unb oft nießt
beg Stomifcßen entbeßrenb. llrmücßfige ßofe=

namen mie „(Biecßfetln" unb „tpattaroacßeln"
flogen in ben Ipötfaal. ©in befonbereg S3erßält=

nig ßatte er gur aJabemifeßen ©ängerfeßaft ber

llniberfität, bie er feine „©aubcantufer" nannte.
SSraßmg ßat fuß an ber eigenartigen fießr»

metßobe Ktudnetg meßrfaeß geftoßen, mie über=

ßanpt bag (Berßältnig ber SIntißoben, genüßrt
burß SBiberfacßer, ßaußtfäcßlitß ber ©lique um
ben SKufiïïritiïer ^angtii, ein reeßt unerfreu=
ließeg mar. Söoßl ßat fitß 33rutlner immer ßbcßft

refßettboH geäußert, aber bie Heine 2Ineïbote

ift immerßin begeiißnenb, monaeß er einmal über

feine Stellung gu Staßmg befragt, erflärte :

„Dß, ber $err bon Säraßmg, bag ig a großer
(Kann — aber meine Sacßerln, bie fan ma
lieba."

(gener ^angliif mar eg aucß, ber StucEnetg
Seben gu einem (Kartßrium merben ließ. SCber

nießt nur .Çangîicf, ja faft bie gefamie (ßreffe
mar Oruifnerg SBerï abßolb gefinnt. OKan

fßraeß bon „SSergmeiflunggfanfaren", einem

„3/fcßingbataffa", bom „traumbermirrten .fat=

genfammerftil", nannte bie (Dcitfi'f (Brucfiterg

„unnatürlicß, aufgeblafen, branfßaft rtub ber=

berbliß" (§anglicb). ©ine S^ritif fpraeß boit ben

„SIbnormitäten eineg ©eeßgigerg" unb feßloß:

„25ruc!ner bomßoniert mie ein (Setrunïener"
(®ömßbe).

SIber bie ©rfolge in ®eutfcßlanb maren nießt

meßt gu überßören. Kififcß in Seißgig unb $er=
mann Sebß in (Küncßen Jämßften bas SSer!
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Orgel der Piaristenkirche eine großartige Im-
provisation durchführt, steht die Kommission
diesem Ereignis fassungslos gegenüber. Herbeck

ruft aus: „Er hätte uns prüfen sollen."
Nun galt es nach der Vervollkommnung in

der Instrumentation und Formenlehre. Kitzler
wies auch hier den richtigen Weg und es ist nicht
verwunderlich, daß der an Wagner geschulte

Bruckner alsbald auch in den Bannkreis des

Bayreuter Meisters gelangte. Anläßlich der Ur-
aufführung des „Tristan" 1865 fuhr er nach

München und begegnete Richard Wagner. Et-
liche Jahre später fand diese erste Begegnung
in Bayreuth ihre Ergänzung. Rührend ist die

Episode, als Bruckner mit zwei Sinfonien unter
dem Arm daselbst ankam.

Wagner empfing ihn im Hause „Wahnsried"
und bat ihn, am Nachmittag des gleichen Tages

zur fünften Stunde nochmals zu sich. Die Stun-
den bis fünf Uhr wallten für Bruckner gar nicht
vergehen. Planlos irrte er in den Straßen Bah-
reuths herum und kommt endlich zu dem auf
einem grünen Hügel gelegenen Bau des Bah-
reuther Theaters. Bruckner vergaß, ganz in Ge-
danken versunken, die Stunde des Besuches und
Wagner schickte einen Diener nach ihm aus. Er
fand Bruckner arg beschmutzt vor und bat ihn,
sofort in das Haus Wagners. Ganz erstaunt
über seinen Zustand rief Bruckner mehrfach:
„Putz's mi ab, Leutln, Putz's mi ab" und eilte

klopfenden Herzens dem Hause „Wahnfried"
entgegen. Mehr als zwei Stunden saß er nun-
mehr dem „Meister aller Meister", wie er in
einem Brief schrieb, gegenüber. Als Wagner ihm
dann auch noch seine künftige Grabesstätte im
Garten des Hauses „Wahnsried" zeigte, mußte
er bitterlich weinen.

Nach dem Tode Sechters (1867) wird er als
dessen Nachfolger Hoforganist in Wien und Leh-

rer am Konservatorium. 1868 übersiedelte er

nach der Kaiserstadt, die er fürderhin nicht mehr
verlassen sollte. Wenig später wird er zum Pro-
fessor ernannt und übernimmt in der Folgezeit
auch ein Lektorat für Musiktheorie an der Uni-
versität.

Im vierten Stock des Hauses Heßgasse 7, im
ersten Wiener Gemeindebezirk, schafft er an sei-

neu Sinfonien, den „kontrapunktischen Riesen-

schlangen", lebt er, ein Einsamer, im Schoße
der Millionenstadt, der Kunst und Gott ergeben,
denn „von Gott will er nicht lassen", denn er

läßt nicht von ihm.
Oinniâ scl Mâsorsin ckei Zloriam — alles zur

höheren Ehre Gottes, ist sein Leitspruch.
Nebst den Kompositionsarbeiten obliegt er

seinem Lehramt, das er 22 Jahre getreulich ver-
waltete. Da saß er mitten unter seinen Jüngern,
die alle große und bedeutende Männer wurden

— die Brüder Schalk, Ferdinand Löwe, Carl
Hynais, Arthur Nikisch, Felix Mottl, Friedrich
Klose, um nur ein paar der bedeutendsten Na-
men zu nennen —. Sein Verhältnis zu seinen

Schülern war äußerst kameradschaftlich, feine
Darstellungsmethode humorvoll und oft nicht
des Komischen entbehrend. Urwüchsige Kose-

namen wie „Viechkerln" und „Hallawacheln"
flogen in den Hörsaal. Ein besonderes Verhält-
nis hatte er zur akademischen Sängerschaft der

Universität, die er seine „Gaudeamuser" nannte.
Brahms hat sich an der eigenartigen Lehr-

Methode Bruckners mehrfach gestoßen, wie über-

Haupt das Verhältnis der Antipoden, genährt
durch Widersacher, hauptsächlich der Clique um
den Musikkritiker Hanslick, ein recht unerfreu-
liches war. Wohl hat sich Bruckner immer höchst

respektvoll geäußert, aber die kleine Anekdote

ist immerhin bezeichnend, wonach er einmal über

seine Stellung zu Brahms befragt, erklärte:
„Oh, der Herr von Brahms, das is a großer
Mann — aber meine Sacherln, die san ma
lieba."

Jener Hanslick war es auch, der Bruckners
Leben zu einem Martyrium werden ließ. Aber
nicht nur Hanslick, ja fast die gesamte Presse

war Bruckners Werk abhold gesinnt. Man
sprach von „Verzweiflungsfanfaren", einem

„Tschingdarassa", vom „traumverwirrten Kat-
zenjammerstil", nannte die Musik Bruckners

„unnatürlich, aufgeblasen, krankhaft und ver-
derblich" (Hanslick). Eine Kritik sprach von den

„Abnormitäten eines Sechzigers" und schloß:

„Bruckner komponiert wie ein Betrunkener"
(Dömpke).

Aber die Erfolge in Deutschland waren nicht
mehr zu überhören. Nikisch in Leipzig und Her-
mann Levy in München kämpften das Werk
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buret). ®ie Äunbe bon ben ungeheuren ©rfotgen
brartg aud) nactj EBien. Eßrudner fa^ über feiner
„Stedten", bie er betanntlidj $aifer jjfrang So»

feph I. mibrr.eie. ÏCfê iïjn ber 9Jîonarcf) gur 2Iu=

bieng empfing unb itjm ben §rang=EÎ5ofeph=£)r=

ben öerlieb), fûTI er ouf eine grage beg Iperrfcfierg

geäußert haben: „5dj möd^t fcfjön Bitten, 2Jkje=

fiât, menn'g bent -bonSiid: jagen motzten, baff

er net fo fcfjledfite $ritifen üBer mi fdjreiben

foil." Effienn eg fief) hierbei and) nur um eine

ungefähre UeBeriicferung honbelt, fo Bietet biefe

rü'hrenbe, binblidfnaiöe Steuerung bodj einen

tiefen ©tnBIid in bag jgnnere ESrudnerg.

Sa, eg mar fo in Sßien, baff er, Eßrudner eg

tnar, ber bie Slufführungen berhinberte, toie eg

aug einem Sörief an bie SBiener Eßhparmomter
bom 13. Cftober 1885 erfidjtlicf) ift, in beut er

bittet, bag Drdjefter „möge für bief eg fgaljr öon

beut mich feb)r ehtenben unb erfreuenben Eßro=

jette ber Sluffithrung meiner E-Dur-Shmphonie

Umgang nehmen, aug ©rünben, bie eingig ber

traurigen localert (Situation entfpringen in
Eßegug ber mafggebenben Sïritit, bie meinen nod)

jungen ©rfolgen in ©eutfdjlanb nur hemmenb

in ben 3Beg treten tonnte ..."
®er bottftänbige Sieg aber mar errungen, alg

fpang 31id)ter 1892 bie adjte Sinfonie mit ben

Eßhttharmomfern 3itr Uraufführung brachte.

Snapp borper bertiet) bie SBiener Uniberfität
Eßrudner atg erftem EEonfünftler bag ©hren»

boïtorat. ®ag ©reignig mürbe im Sofienfaal
feftlid) Begangen, Eßrofefforen unb ©ele'hrte,

greunbe unb Eßereprer unb faft bie gefamte

Stubentenfdiaft Effiieng feierten. ®er ERefior

fDîagntficug, Eßtof. ©jmer, fjoradt) bamalg bie

berühmten SBorte: „SBo bie Effiiffenfcfiaft tpalt
rnadjen muh, mo ilgr unüberfteiglidje Sdjranfen
gefeigt ftnb, bort beginnt bag EReidj ber ®unft,
meldje bag auggubrüdert bermag, mag allem

Sßiffen berfd)toffen Bleibt. So Beugt fid) ber ERef=

tor ber Etßiener Uniberfität bor bem ehemaligen

Unterlehrer bon Effimbljag ..."
Eßrudner gog fidj nun bon feinen Biglger inne=

gehabten Slemtem gurüd unb Begog eine ihm
bom Üaifer in einem Seitentraït beg Säjloffeg
„Eßelbebere" gur Eßerfügmtg gefteHte EüBohnung.

®ag ©epalt alg ,poforgan iù berbtieb ihm, ber

Staifer fteuerte aug ber Eßribatjchatutte bei unb

fo tonnte Eßrudner feinen ßebengabenb frei bon

©elbforgen herbringen. ®a tarnen audj bon allen

Seiten bie ©heutigen: ©ebenftafetenthüHungen,

©hrenbürgerbriefe unb ©hrenmitgliebfdjaften,
felbft bom Sluglanb, unb fo mürbe ber einftSRifß
berftanbene unb Eßerfpoitete gu einer EBeriitimt»

heit, ja gu einer legenbären ©eftalt.
2tm 11. Dftober 1896, trat er feinen leigten

EBeg an, nod) an ber Neunten, bie unbollenbet

blieb, arbeitenb unb bie bem lieben ©ott gemib=

met ift.
SBie Sdjubejt, EBeetpoben unb Eßrapmg ging

audj Eßrudner unBemeiBt burcpg SeBen. Stlg ihn
ein Eßereprer einmal in feinem Snnggefellenheim

überrafdjte unb lnenig erbaut barob mar, frug
er ilgn, marum er eigentlidj niept heirate, morauf

ihm Eßrudner bamalg entgegnete: „Sieber

greunb, ich hn&' F ïa Seit, id) muff jeigt mei

Eßierte fomponieren."
Wilhelm Jerger

Nimm «las Leid auf die h

R. Blankart

Wie der Wiesenhang

rings in Blüte steht

diesen Sommer lang.

Aller Schmerz vergeht.

Nimm das Leid auf dich

wie die Freud, beglückt!

Schau wie sommerlich

ist das Land geschmückt.

Nimm das Glück auf dich

wie das Leid, gebeugt.

Schau wie sommerlich

sich das Land dir neigt.

3S0

durch. Die Kunde von den ungeheuren Erfolgen
drang auch nach Wien. Bruckner saß über seiner

„Achten", die er bekanntlich Kaiser Franz Jo-
seph I. widmete. Als ihn der Monarch zur Au-

dienz empfing und ihm den Franz-Joseph-Or-
den verlieh, foil er auf eine Frage des Herrschers

geäußert haben: „Ich möcht schön bitten, Maje-
stät, Wenn's dem Hanslick sagen möchten, daß

er net so schlechte Kritiken über mi schreiben

soll." Wenn es sich hierbei auch nur um eine

ungefähre Ueberlieferung handelt, so bietet diese

rührende, kindlichnaive Aeußerung doch einen

tiefen Einblick in das Innere Bruckners.

Ja, es war fo in Wien, daß er, Bruckner es

war, der die Aufführungen verhinderte, wie es

aus einem Brief an die Wiener Philharmoniker
vom 13. Oktober 1886 ersichtlich ist, in dem er

bittet, das Orchester „möge für dieses Jahr von
dem mich sehr ehrenden und erfreuenden Pro-
jekte der Aufführung meiner ll-vur-Symphonie
Umgang nehmen, aus Gründen, die einzig der

traurigen localen Situation entspringen in
Bezug der maßgebenden Kritik, die meinen noch

jungen Erfolgen in Deutschland nur hemmend

in den Weg treten könnte ..."
Der vollständige Sieg aber war errungen, als

Hans Richter 1892 die achte Sinfonie mit den

Philharmonikern zur Uraufführung brachte.

Knapp vorher verlieh die Wiener Universität
Bruckner als erstem Tonkünstler das Ehren-
doktorat. Das Ereignis wurde im Sofiensaal
festlich begangen. Professoren und Gelehrte,

Freunde und Verehrer und fast die gesamte

Studentenschaft Wiens feierten. Der Rektor

Magnifions, Prof. Exner, sprach damals die

berühmten Worte: „Wo die Wissenschaft Halt
machen muß, wo ihr unübersteigliche Schranken

gesetzt sind, dort beginnt das Reich der Kunst,
welche das auszudrücken vermag, was allem

Wissen verschlossen bleibt. So beugt sich der Rek-

tor der Wiener Universität vor dem ehemaligen

Unterlehrer von Windhag
Bruckner zog sich nun von seinen bisher inne-

gehabten Aemtern zurück und bezog eine ihm
vom Kaiser in einem Seitentrakt des Schlosses

„Belvedere" zur Verfügung gestellte Wohnung.
Das Gehalt als Hoforganist verblieb ihm, der

Kaiser steuerte aus der Privatschatulle bei und

so konnte Bruckner seinen Lebensabend frei von

Geldsorgen verbringen. Da kamen auch von allen

Seiten die Ehrungen: Gedenktafelenthüllungen,

Ehrenbürgerbriefe und Ehrenmitgliedschaften,

selbst vom Ausland, und so wurde der einst Miß-
verstandene und Verspottete zu einer Berühmt-
heit, ja zu einer legendären Gestalt.

Am 11. Oktober 1896, trat er seinen letzten

Weg an, noch an der Neunten, die unvollendet

blieb, arbeitend und die dem lieben Gott gewid-

met ist.
Wie Schubert, Beethoven und Brahms ging

auch Bruckner unbeweibt durchs Leben. Als ihn
ein Verehrer einmal in seinem Junggesellenheim

überraschte und wenig erbaut darob war, frug
er ihn, warum er eigentlich nicht heirate, worauf
ihm Bruckner damals entgegnete: „Lieber

Freund, ich hab' ja ka Zeit, ich muß jetzt mei

Vierte komponieren."
rvillielm. .lerKev
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